
SSoommmmeerr  iinn  ÄÄ llvvddaalleenn  
Am Österdalälv und Rotälv 
 
Es ist Anfang August und immer noch brütend heiß, der Sommer 2006 hat auch in Schweden für 
Rekordtemperaturen gesorgt - ich bin wieder einmal in Älvdalen. 
 
Vor einigen Jahren war ich auf dem Weg nach 
Norden und zwischen vielen Tiefs mit Regen 
und Temperaturen im einstelligen Bereich fand 
sich das einzige Stück blauer Himmel hier im 
nördlichen Dalarna. Ich beschloss, meine Reise 

für ein paar Tage zu unterbrechen und so begann 
eine Beziehung, die mich immer wieder hierher 
führt. Die warme Jahreszeit mit ihrem 
Höhepunkt um Mitttsommer geht hier oftmals in 
herrliche Herbsttage über. Daran schließen sich 
jedoch Monate an, deren Dunkelheit und eisige 
Temperaturen dazu führen, dass die Menschen 
die wärmenden Sonnenstrahlen des Frühjahres 
geradezu herbeisehnen, um den intensiven 
Sommer wieder in vollen Zügen genießen zu 
können.. 
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Von Mora kommend biegen wir am Ortseingang 
ab in Richtung „Älvdalens Camping“.. Der Weg 



ist gut beschildert und nicht zu verfehlen. Hier 
haben wir via Internet für ein paar Tage eine 
Hütte gemietet. Der Campingplatz, lange Zeit 
unter kommunaler Verwaltung, wurde kräftig 
renoviert. Neben Wohnwagenstellplätzen mit 

und ohne Stromanschluss gibt es Hütten mit 
verschiedenen Einrichtungsstandards, für jeden 
Geldbeutel findet sich eine Unterkunft. Per 
Leandersson, der neue Besitzer, der auch 
Älvdalens Fiskecenter leitet, hat ganze Arbeit 
geleistet und der Platz ist nicht nur wegen seiner 
traumhaften Lage ein richtiges Kleinod. Wir 
beziehen unser Häuschen. Ausgestattet mit zwei 
Etagenbetten, fließend Wasser, Kühlschrank und 
Kochplatten ist es für die nächsten Tage unser 
Zuhause. Das Servicegebäude mit Duschen und 
WC’s liegt nur einen Unterhandwurf entfernt. 
Wir machen es uns auf der Veranda gemütlich. 
Von hier sind es keine zehn Meter bis zum Fluss 
und mit diesem Ausblick schmeckt der Kaffee 
und die schwedischen Zimtschnecken 
(„Kanelbullar“) besser als im feinsten Café. 
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Der Österdalälv fließt träge auf seinem Weg 
nach Süden, nur ganz selten verrät ein Schwall 
an der Oberfläche, dass noch der eine oder große 
Stein im Flussbett vorhanden ist. Bereits im 17. 
Jahrhundert war der Fluss der 
Haupttransportweg der aufkommenden 
Holzverarbeitung. Er wurde, wie viele Flüsse in 
Schweden, zu Wasserstraßen vergewaltigt, lange 

Flöße transportierten die Ware Holz bis zum 
Siljansee. Viele Arbeitstunden waren notwendig, 
bis die Fischereivereinigung Älvdalen den Fluss 
wieder in einen Zustand versetzt hatte, der dem 
vor der Industrialisierung wenigstens in etwa 
entsprach. Alle Wunden konnten jedoch nicht 
geheilt werden, die im gesamten Flussverlauf 
verstreuten Felsblöcke hat das Dynamit für 
immer vernichtet. Nach der Nutzung durch die 
Holzindustrie wurde vielen Fließgewässern 
Schwedens weit schlimmeres angetan, denn die 
Stromwirtschaft entdeckte die Kraft des Wassers 
für sich. Nur noch wenige Flüsse sind unverbaut 
und fast überall wird die Möglichkeit, „saubere 
Energie“ aus Wasserkraft zu gewinnen, brutal 
genutzt. So auch am 
Österdalälv, der auf seinem Weg zum Siljan 
nicht weniger als fünf Mal aufgestaut wird. Er 
entspringt dem See Hävlingen, in Dalarnas 
äußerstem Norden und heißt auf seinen ersten 
Kilometern Storån, ein klassischer Fluss für 
Fliegenfischer. Hier hat bereits Frank Sawyer, 
der berühmte Riverkeeper vom Avon, im Jahr 
1959 seine Nymphen angeboten und den 
Engländern von der fantastischen 
Forellenfischerei berichtet. Im weiteren Verlauf 
fließen Foskan,, Grövlan und Sörälven hinzu und 
bei Idre erhält der Fluss seinen endgültigen 
Namen. Bereits nach 100 Kilometern wird er 
südlich von Särna erstmals durch einen Damm 
gebändigt: der Trängslet-Stausee hält durch die 
mit 125 Metern höchste Staumauer Schwedens 
880 Millionen Kubikmeter Wasser. Kurz 
oberhalb von Älvdalen wird der Fluss durch den 
Åsendamm ein zweites Mal gestaut. Dass die 
Nutzung der Wasserkraft auf diese Weise den 
Lebewesen im Wasser nicht immer zum Vorteil 
gereicht – wer möchte das bestreiten?  
Und doch kann den monströsen Bauwerken am 
Österdalälv auch etwas Positives abgewonnen 
werden: Das Wasser, das zur Stromgewinnung 
aus dem Grundbereich der Aufstauung 
abgelassen wird, hat selbst in heißen Sommern 
eine konstante Temperatur und damit einen 
hohen Sauerstoffgehalt. 
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Der „Jahrhundertsommer“ hat auch in Schweden 
gravierende Folgen: Wassermangel überall. Von 
Skåne bis Norrbotten sind die Flüsse zu 
kümmerlichen Rinnsalen vertrocknet. Ich traue 
allerdings meinen Augen nicht, denn der 
Österdalälv ist randvoll! Stefan, der Per 



Leandersson im Fiskecenter vertritt, ist über das 
viele Wasser gar nicht glücklich. Der 
Stromkonzern Fortum produziert seit Wochen 
Elektrizität mit der Folge, dass die 
Wasserführung um die 130 (!) Kubikmeter pro 
Sekunde beträgt. Der Fluss ist fast nicht 
befischbar und viele Gäste sind sauer. 
Normalerweise beträgt die Wasserführung im 
August zwischen 30 und 60 Kubikmeter und die 
guten Strecken bieten eine herrliche Fischerei. 
Jetzt ist an die Trockenfliege überhaupt nicht zu 
denken. Nymphen- und Streamerfischen ist die 
einzig Erfolg versprechende Alternative, 
allerdings sind beschwerte Vorfächer nicht 
wirklich mein Ding, und nach wenigen 
Versuchen suche ich mir ein anderes Ziel. 
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Zeigt der Österdalälv wie heuer seine unschöne 
Seite, bietet sich eine gute Alternative. Bei der 

Ortschaft Rot, zwei Kilometer nördlich von 
Älvdalen, führt der Rotälv sein kupferfarbenes 
Wasser in seinen großen Nachbarn. Bei einem 

früheren Aufenthalt hatte ich diesen 
Mündungsbereich kurz vor der Heimreise 
befischt. Genau an der Stelle, an der der 
Österdalälv das wärmere Wasser des Rotälv 
aufnimmt, standen etliche Äschen, wie an einer 
Perlenschnur aufgereiht. Per hatte mir den Tipp 
gegeben, es auf jeden Fall im schnellen Wasser 
mit der Trockenfliege zu versuchen, und meine 
Klinkhamer-Varianten erwiesen sich als absolut 
geschwindigkeitstauglich. Nicht nur die weiße 
Sichthilfe war deutlich zu erkennen, auch die 
Fische waren sofort auszumachen, wenn sie zur 
Fliege kamen. Auch wenn der eine oder andere 
Anhieb „aus dem Bauch heraus“ kam – oftmals 
reichte es aus, die Schnur mit der Schnurhand zu 
straffen um den Haken zusetzen. Mangels 
Verwertungsmöglichkeit, das Auto 
war schon gepackt, setzte ich alle Fische zurück, 
darunter ein Exemplar von fast 40 Zentimetern. 
Dieses Mal wollte ich den Rotälv weiter flussauf 
befischen. Auch dieser kleine Fluss ist durch die 

Flößerei schwer misshandelt worden. An seinem 
Mittellauf sind heute noch verschiedene 
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Bauwerke zu sehen, die den  Transport der 
Holzstämme direkt aus den Wäldern 
bewerkstelligten. Ab und an 
verkünden kleine verfallene 
Hütten von der schweren Arbeit 
der Forstleute, die vor vielen 
Jahren damit ihre Familien 
ernähren mussten. Ansonsten 
sind auf einigen Kilometern die 
offenen Unwetterhütten die 
einzigen Anzeichen 
menschlicher Aktivitäten. Bis zu 
den Wasserfällen von 
Rotensugnet findet man neben 
Bachforellen auch Äschen, 
flussaufwärts besteht der 
Salmonidenbestand einzig aus 
den Rotgetupften. Zwar musste 
die Wasserführung den hohen 
Temperaturen auch Tribut zollen, 
allerdings ist mir etwas weniger 
Wasser im Rotälv immer noch 
lieber als „etwas mehr“ Wasser im Österdalälv. 
Auf dem Weg zum Fluss ist in der Stille allein 
das Bimmeln meines Aalglöckchens zu hören. 
Ein einheimischer Angler, den ich hier getroffen 
hatte, gab mir den Rat, nicht lautlos durch den 
Wald zu schleichen – „här är björnland“! Man 
befindet sich im Bärenland und gerade die 
Wettehütten waren vor ein paar Jahren 
willkommene Lagerstätten für die eher scheuen 
Tiere. Seit jedoch verstärkt darauf geachtet wird, 
dass keine Abfälle und Essensreste in den 
Unterständen mehr vergammeln, ist die Gefahr 
einer unliebsamen Überraschung recht gering.. 
Der Rotälv präsentiert sich von seiner schönsten 
Seite. Das leicht kupferfarbene Wasser tanzt um 
die vielen Steine, schießt durch Rinnen, um sich 
an breiteren Stellen wieder zu beruhigen und 
über ebenem Untergrund wieder gemächlich 
dahin zu gleiten. Ein Traum von einem 
Fließgewässer. 
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Am gegenüber liegenden Ufer ragt ein riesiger 
Felsklotz in den Fluss und legt einen großen 
Schatten auf das Wasser. Die ruhige Strömung, 
die direkt an ihm vorbei führt, ist cirka zehn 
Meter lang. Das sollte ausreichen, um eine 
Trockenfliege aussichtsreich anbieten zu können. 
Um diese Jahreszeit sind Hakengrößen 16-18 
fast schon zu groß, da ich aber keine kleineren 
Muster dabei habe, muss es ein brauner 

Auskriecher in dieser Größe auch tun. Ich wähle 
ein Muster mit Polycelon-Schwimmhilfe, das 

trotz der braunen Farbe auf dem dunklen Wasser 
vor dem Felsen gut zu erkennen sein müsste. 
Inzwischen hat der Wind etwas aufgefrischt und 
ich erreiche die Rinne nicht ganz. Die Fliege 
setzt einen halben Meter vorher auf und als sie 
stromabwärts zu dreggen beginnt, sehe ich direkt 
vor dem Felsen einen zarten Ring. Jetzt nur 
nicht hektisch agieren und den Fisch 
erschrecken. 
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In einem schwedischen Angelfilm empfahl der 
Fliegenfischer Peter Sjödin einem Angelkollegen 
in einem solchen Fall, den Fisch nicht sofort 
wieder anzuwerfen, sondern abzuwarten. Er solle 

sich in Sicherheit wähnen und ein paar Mal 
steigen, ehe er eine Fälschung vorgesetzt 
bekommt. Das heißt für mich nun erst einmal 



abwarten, bis sich der Wind wieder gelegt hat – 
eine schwere Geduldsprobe. Das Risiko, dass 
eine Windböe den Service unbrauchbar macht 
und der Fisch vergrämt wird, ist mir zu groß. 
Während ich mich meiner Brotzeit widme 
(superb: Garnelenstreichkäse -räkost- auf süßem 
schwedischem Brot), beobachte ich die Stelle 
weiter. Und tatsächlich steigt der Fisch in 
regelmäßigen Abständen. Ich nehme mir vor, die 
Fliege so weit oberhalb wie möglich anzubieten. 
Gar nicht so einfach, bei den vielen 
Verwirbelungen und den aus dem Wasser 
ragenden Steinen. Ein guter Werfer hätte jetzt 
sicherlich bessere Chancen. Die Zeit zieht sich 
ins Unendliche, bis endlich der Wind nachlässt – 
let’s go! Der Wurf passt und die Fliege treibt auf 
die Stelle zu, an der der Fisch seine Nahrung 
genommen hat, er kommt hoch und … just in 
diesem Augenblick bleibt die Fliege in der 
Strömung stehen und wird brutal aus der Drift 
gerissen. Die Fliegenschnur ist an einem Ast 
hängen geblieben, der sich zwischen den Steinen 
verkeilt hat. Ich ärgere mich gewaltig, der Fisch 
ist erst einmal gewarnt. Ob ich noch einmal eine 
Chance bekomme? Die Position des 
Hindernisses führt dazu, dass ich meine 
Wurfposition ändern muss. Ich wate vorsichtig 
ans Ufer und finde 15 Meter oberhalb eine 
Stelle, de es mir erlaubt, schräg stromab zu 
servieren, ohne dass ein Hindernis der Schnur 

etwas anhaben kann. Jetzt befinde ich mich 
allerdings in der Blickrichtung des Fisches, das 
heißt ich muss meine Silhouette klein halten. Ich 
kniee auf einem Stein und versuche aus dieser 
instabilen Position mein Glück. Der Fisch steigt 
immer noch, ich stoppe den Wurf in 
der Zwölfuhr-Position ab und die Leine bricht in 
sich zusammen. Mit dieser Taktik habe ich so 
manchen Fisch überlisten können. Die Leine 
liegt in Schlaufen, die unregelmäßigen 
Strömungen können der Vorfachspitze somit erst 
nach ein paar Sekunden etwas anhaben. Zeit, die 
ich brauche, um die Fliege ins Fenster des 
Fisches zu bringen. Langsam treibt sie auf 
die „heiße“ Stelle zu, die Spannung steigt. Die 
erste Drift bringt nichts ein, beim zweiten Wurf 
allerdings kommt der Fisch hoch und der Tanz 
beginnt. Eine Bachforelle schießt auf einen 
kleineren Abbruch zu. Sollte sie ihn erreichen, 
habe ich schlechte Karten, denn am Ufer kann 
ich dem Fisch nicht folgen, zwei umgestürzte 
Bäume versperren den Weg. Auf der anderen 
Seite ist das Wasser tiefer und dort bleibt der 
Fisch glücklicherweise stehen. Ich kann ihn 
kontrollieren und nach ein paar Minuten 
keschern, eine dunkle Fario mit herrlich roten 
Punkten. 
Am Abend in Butter gebraten, dazu schwedische 
Kartoffeln - ein Gourmet-Menü auf der Veranda 
am Fluss! 

 
 

INFORMATION: 
Ob mit dem Zelt, Wohnwagen oder Wohnmobil: der Campingplatz in 
Älvdalen bietet Stellplätze mit und ohne Stromanschluss, außerdem eine 
Vielzahl Unterkünfte mit unterschiedlicher Ausstattung; 
www.alvdalenscamping.se . 
Angelkarten (Preise: 1 Tag 50,- , 3 Tage 130,- , Woche 200,- SEK) gibt es 
im auf dem Campingplatz befindlichen Fiskecenter. Hier weiß man auf jede 
Frage eine Antwort und wird kompetent bedient. Neben den üblichen 
Angeboten (Ruten, Rollen, Fliegen, Verbrauchsmaterial, Vermietung von 
Booten) können Angelsets und Wathosen gemietet werden; 
www.alvdalenfiske.com . 
Direkt am südlichen Ortseingang liegt das im Jahr 1916 erbaute Vandrarhem 
Tre Björnar (Drei Bären). Absolut empfehlenswert ist das Frühstücksbuffet 
mit allerlei Selbstgemachtem; www.trebjornar.com . 
Auch auf dem Bauernhof Hedgården in Rot findet man gute 
Übernachtungsmöglichkeiten. Hier werden neben Übernachtung und 
Frühstück auch Mahlzeiten angeboten, sprechen Sie einfach mit Margaretha 
Bolin; www.hedgarden.nu . 
Viel Information zum Fluss Rotälven findet man auf der Homepage von 
Lars-Erik Lindhamn: www.rotalven.se . Wenn Sie seine Bilder gesehen 
haben, werden Sie nicht umhin können, diesen Fluss zu besuchen. 
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